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Er kam am Abend nach Hause, wie immer um die gleiche

Zeit und wie immer regelmäßig an den Donnerstagen der Woche. Früher war Willi

Scharner auch an den anderen Wochentagen zu Hause gewesen. Doch seit er einem

Nebenjob huldigte, war das alles anders. Scharner war kräftig. Sein dunkles

Haar sah stets ungekämmt aus. Es war kurzgeschnitten und wuschelig. Das ließ

den Vierundvierzigjährigen jugendlicher und burschikos wirken.




»Hallo, Sonja!«, begrüßte er seine Frau, die ihm die

Wohnungstür öffnete. Er nahm die Gattin in den Arm und küsste sie. »Schön, dass

du da bist!« Sonja war vier Jahre jünger als ihr Mann und trug das brünette

Haar schulterlang und leicht gewellt. Die Frau lächelte nur flüchtig.




»Nanu? Sorgen?« Scharner merkte sofort, dass etwas

nicht stimmte.




»Ärger mit den Rabauken? Wenn’s so ist, knöpf’ ich mir

die beiden mal vor. Wahrscheinlich nutzen sie es eben aus, dass ich oft von zu

Hause fort bin.«




»Ja, auch das«, bemerkte seine Frau halblaut dazu.




»Ich werd sofort ein Wort mit ihnen reden und...« Er

unterbrach sich, als er den Sinn der Bemerkung erst jetzt voll begriff. »Auch

das... hast du gesagt?«, wiederholte er die letzten Worte seiner Frau. »Heh

Sonja? Was gibt’s denn noch?«




»Was Marion und Andreas betrifft, ist das im Moment

nicht so wichtig. Mit ihnen kannst du später sprechen. Sie sind beide nicht im

Haus. Die Freunde vom Sportverein treffen sich im Clubhaus... Wir sollten die

Zeit nutzen, um uns mal zu unterhalten.« Scharners Augen verengten sich. »Das

klingt geheimnisvoll. Was gibt’s denn?« Sonja Scharner atmete tief durch und er

sah, dass sie abweisend und kühl wirkte. »Hast du was?«, variierte er seine

Frage, mit der er seine Frau offensichtlich zu einer präziseren Stellungnahme bringen

wollte. Sie blickte ihn mit ihren braungrünen Augen fest an. »Wirst du ehrlich

zu mir sein, wenn ich dich was frage?«




»Sonja! Ich habe keinen Grund, dir nicht zu antworten.

Aber sag mir, was das alles bedeutet? Ich kann mich nicht erinnern, dich jemals

so merkwürdig erlebt zu haben...«




»Bisher wird’s wohl auch keinen Grund dafür gegeben

haben...« Sie wandte den Kopf und ging voraus ins

Wohnzimmer. »Nun sag mir endlich, was du auf dem Herzen hast«, sagte er

unvermittelt und drückte die Wohnzimmertür ins Schloss. »Ich freue mich, nach

Hause zu kommen, und du empfängst mich mit einer Leichenbittermiene. Das passt

überhaupt nicht zu deiner anfänglichen Freundlichkeit und den Worten, dass du

dich über mein Kommen freust...«




Sonja Scharner wandte sich vom Fenster weg, an dem sie

stand, um auf die belebte Straße zu sehen. »Vielleicht habe ich auch versucht,

nur mal Theater zu spielen«, sagte sie eisig. »Nun schau mich nicht so an, als

wüsstest du nicht, wovon ich rede.«




»Aber ich weiß wirklich nicht...«




»Du spielst dein Theater noch immer recht gut. Aber

die Rolle, die du dir ausgesucht hast, wird die längste Zeit erfolgreich für

dich gelaufen sein. Machen wir’s kurz, reden wir nicht lange um den heißen Brei

herum: Seit zwei Wochen weiß ich, dass du mich betrügst!« Sonja Scharner

betonte jedes einzelne Wort. Sie wirkten wie Hammerschläge auf den Mann. Er

wurde weiß wie Kalk und schien zur Salzsäule zu erstarren.




»Sonja...«, kam es wie ein Hauch über seine Lippen,

und Willi Scharner trat kopfschüttelnd auf sie zu.




»Was redest du da? Das ist doch... Unsinn... Unfug,

das glaubst du doch selbst nicht, was du da sagst.« Da fing sie an zu zetern.

»Ich lerne dich von immer anderen Seiten kennen, die ich dir nicht zugetraut

hätte! Du lügst, und du bist ein Feigling! Es hat keinen Sinn mehr, dass du mir

noch weiter deine Rolle vorspielst. Ich weiß alles... alles, verstehst

du?« Sie schrie es heraus. Und Sonja schien es gleich zu sein, dass im Haus

noch mehr Leute wohnten, die den Streit nun zu hören bekamen. Er wollte auf sie

zugehen. »So beruhige dich doch, Sonja... Liebes... das ist ein Irrtum.«




»Ich habe Beweise! Komm keinen Schritt näher...« Die

Frau lief um den Tisch herum und brachte ihn zwischen sich und ihren Mann.

Willi Scharner reagierte überhaupt nicht. »Lass uns darüber reden, ganz

vernünftig...«




»Bleib wo du bist, oder ich schreie, dass das ganze

Haus zusammenläuft.« Sonja griff nach einem Aschenbecher, der auf dem niedrigen Couchtisch stand. Sie holte aus und warf. Die schwere

Glasschale flog auf Willi Scharner zu. Der Mann bückte sich, und der Gegenstand

sauste über ihn hinweg. Hinten an der Wand krachte er in den Glasaufbau der

Vitrine. Die Tür fiel in hundert Scherben. Die Sammlerstücke auf dem mittleren

Regal wurden durch das Wurfgeschoss in Mitleidenschaft gezogen. Es waren

farbenprächtig bemalte Zinnfiguren, aufgestellt in Reih und Glied. Viele Szenen

des Soldatentums vergangener Tage waren dargestellt. Berittene und Fußvolk,

Musketiere, die in die Reihen anrückender Gegner feuerten...




Doch nicht nur das Soldatenleben der Vergangenheit war

auf diese Weise farbenprächtig dokumentiert, sondern auch das dörfliche Leben

von einst war dargestellt, alles mit viel Liebe und Hingabe gestaltet. Willi

Scharner sammelte seit rund zwanzig Jahren Zinnfiguren, und überall im Haus gab

es Glasschränke und verglaste Nischen, in denen Szenen aufgebaut waren.

Einzelne Figuren flogen wie Hornissen durch die Luft oder rutschten einfach von

den Regalböden in die Tiefe und plumpsten auf den Boden. Willi Scharner hatte

das Gefühl, von einem kalten Wasserstrahl getroffen zu werden. Der Mann zuckte

zusammen und schrie auf, als würde er körperlichen Schmerz ertragen.




»Sonja!«, rief er mit bebender Stimme.




»Was ist bloß in dich gefahren? Um Himmels Willen, was

tust du da? Du musst den Verstand verloren haben...« Sie stand hinter der

Schmalseite des Couchtisches und atmete heftig. »Vielleicht«, stieß sie hervor,

und ihr Gesicht zeigte Zornesröte und höchste Erregung, »vielleicht ist das der

erste Augenblick meines Lebens, in dem ich wirklich klar sehe. Vielleicht geht

das, was du treibst, schon jahrelang. Und mir ist bloß nichts aufgefallen...

Ich habe dir blindlings vertraut. Seit zwei Wochen aber weiß ich, dass es eine

andere Frau in deinem Leben gibt. Du hast nicht nur mich betrogen, sondern auch

deine Kinder, die dich abgöttisch lieben, schlimm enttäuscht...«




»Sonja! Lass dir erklären...«




»Da gibt’s nicht mehr viel zu erklären. Die Tatsachen

sprechen für sich.« Ihre Stimme hatte an Festigkeit gewonnen, und in ihren

Augen flackerte ein kaltes Licht. Der Zorn, den sie seit Wochen mit sich

herumtrug, der Ärger, der sich in ihr aufgestaut hatte, kam zum Ausbruch.




»Marion und Andreas sollen es erfahren. Noch heute

Abend, wenn sie nach Hause kommen...«




»Aber du kannst doch nicht...« Er unterbrach sich, als

er auf dem Korridor plötzlich ein Geräusch vernahm. Willi Scharner wirbelte

herum. Seine Augen weiteten sich. »Marion?«, kam es ungläubig über seine

Lippen. »Andreas?« Die Zwillinge, sechzehn Jahre alt, standen wie aus dem Boden

gewachsen plötzlich hinter ihm. »Aber ich denke... ihr seid im Clubheim? Wie

kommt ihr denn jetzt hierher?«




»Wir hatten bereits vor drei Tagen ein ausführliches

Gespräch mit Mutter«, entgegnete Andreas Scharner. Der junge Mann blickte

seinen Vater hasserfüllt an. »Wir wollten es alle nicht glauben... unser Vater

und eine andere Frau? Nein, so etwas gibt es doch nicht! Marion und ich sind

daraufhin ins Hotel gegangen, wo du dich mit der anderen Frau getroffen hast.

Es stimmte alles genau so, wie Mutter es uns berichtet hatte... Den Nebenjob,

den du seit einigen Monaten angeblich ausübst, gibt es überhaupt nicht. Du bist

ein mieser Kerl, der...« »Andreas! Ich verbiete dir, in diesem Tonfall...« »Ich

lasse mir von dir nichts mehr verbieten. Ich bin fertig mit dir.« »Du hast sie

gegen mich aufgehetzt!«, presste Willi Scharner zwischen den Lippen hervor. Es

wurde ihm nicht bewusst, dass seine Hände sich zu Fäusten ballten. »Das wirst

du mir büßen...« Weiter kam er nicht. Die bedrückende Situation spitzte sich

auf eine unerwartete und unglaubliche Weise zu. Und sie riss jeden Einzelnen,

der daran beteiligt war, in ihren Bann. In dem Glasschrank, der einen großen

Teil der Zinnfigurensammlung enthielt, begann das Rumoren zuerst. Es hörte sich

an, als würde ein Zittern und Beben durch den Glasschrank laufen. Die Figuren

begannen zu wackeln und kippten um, ohne dass jemand Hand angelegt oder Sonja

Scharner einen zweiten Ascher geworfen hätte.




Wie beim Domino ein Stück nach dem anderen gleich

einer Kettenreaktion umfällt, so kippten die Figuren um. Der ganze Schrank

bewegte sich. Die Bilder links und rechts pendelten plötzlich hin und her, als

hätte eine unsichtbare Hand sie angestoßen. Doch das war noch nicht alles. Die

Lampe schlug aus, und die Couch, die links neben der Tür stand, erhob sich

langsam wie eine hypnotisierte Gestalt beim Schwebetrick. Sie erhob sich erst

langsam und erhielt dann wie von unsichtbarer Hand einen Stoß, der sie an die

Decke warf. Sonja Scharner schrie auf und taumelte schreckensbleich an die gegenüberliegende

Wand zurück, während sie nicht den Blick von dem zur Decke jagenden Möbelstück

wenden konnte. Die Couch knallte gegen die Zimmerdecke, und die Menschen im

Raum zogen unwillkürlich die Köpfe ein, weil sie damit rechneten, dass der

Gegenstand im nächsten Moment wieder wie ein Stein in die Tiefe stürzen würde.

Aber das war nicht der Fall...




Die Couch blieb oben! Dann folgte der niedrige

Couchtisch. Schwankend stieg er aufwärts. Sonja Scharner presste die Faust an

die Lippen und hielt den Atem an. Die Zwillinge standen an der Tür, und ihre

Augen waren groß wie Untertassen. Die Sessel erhielten einen Kick und strebten

empor. Die Lehnen schlugen an die Decke. Von dem seltsamen geisterhaften Strom

wurden auch die Scherben auf dem Boden und die Zinnfiguren erfasst. Schwerelos

stiegen sie auf und schwebten herum. Jetzt kam der Teppich noch an die Reihe.

Das Wohnzimmer war leer. Nichts mehr von dem, was auf dem Boden gestanden

hatte, befand sich noch am Platz, wo es hingehörte.




Die vier Menschen standen unten, starrten nach oben

und hatten das Gefühl, in einer verkehrten Welt zu sein. Seitenverkehrt hing

alles über ihnen, die Stehlampe mit dem Standfuß schien fest an der Decke über

ihnen zu kleben. Couch, Sessel und Schrank berührten mit den Füßen die Decke.

Der Teppich machte Extravaganzen und schien in einen eigenwilligen Luftstrom

geraten zu sein. Er rollte sich zusammen und blieb in der hintersten Zimmerecke

hängen. Die ganze Wohnung wurde von der unheimlichen Atmosphäre erfasst. Die

Uhr im Esszimmer begann zwölfmal zu schlagen, obwohl noch keine volle Stunde

erreicht und es erst zwanzig Minuten nach sechs Uhr abends war. Im Bad rauschte

Wasser aus sämtlichen Hähnen. Die Türen in der Wohnung bewegten sich in den

Angeln, schwangen hin und her. Alles und jedes schien lebendig zu werden. Das

alles erfolgte in wenigen Sekunden. Und dann war die Stimme zu hören...




Knarrend und blechern ertönte sie aus dem Wasserhahn

in der Küche und aus dem Telefonhörer, der durch die Luft schwebte.




»Ich... bin Chopper... ich bin... zurückgekehrt...«




 




●




 




Da hielten sie keine zehn Pferde mehr in der Wohnung.

Sonja Scharner schrie wie am Spieß, lief durch das Wohnzimmer und stürzte an

ihrem Mann vorbei. Die Zwillinge wichen zur Seite und liefen dann ebenfalls

los. Überall in der Wohnung waren jetzt Schreie und lautes Fauchen zu hören.

Die Geräusche kamen aus den Steckdosen, aus den Wasserhähnen in Küche und Bad

und aus dem Ausguss in der Küche.




»Ich spüre eure Aufregung«, sagte die knarrende

Stimme. »Aber... was... bezweckt ihr damit? Ich bin bei euch... und ich werde

bei euch bleiben, solange es mir gefällt. Und Sonja... du wirst mich jeden Tag

hören... jede Nacht... ich mag Frauen wie dich.« Die Stimme klang

widerlich, abstoßend. Sonja Scharner schrie noch immer, als sie schon draußen

auf dem Hausflur war und über die Treppe nach unten stürzte. Marion und Andreas

folgten ihr wie von Furien gehetzt. Auch Willi Scharner ergriff die Flucht.

Zwei Stufen auf einmal nehmend hastete er nach unten. Aus dem im Parterre

liegenden Korridor waren harte und schnell sich nähernde Schritte zu vernehmen,

die ihnen entgegeneilten. Im Stock über ihnen wurde eine Tür aufgerissen, und

eine wütende Stimme erscholl.




»Was soll denn der Lärm, zum Donnerwetter noch mal?!

Wenn ihr euch unbedingt streiten und die Schädel einschlagen müsst, dann geht

runter auf die Straße!« Auf halbem Weg nach unten tauchten zwei Polizeibeamte

vor Sonja Scharner und ihren Kindern auf. Das Haar der Frau war zerzaust, die

Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben, und sie zitterte am ganzen Körper wie

Espenlaub.




»Ist bei Ihnen der Lärm?«, fragte der vordere

Polizist. Der Mann war groß und hager und trug einen schmalen, rotblonden

Backenbart. »In unserer Wohnung spukt’s!«, schrie Marion Scharner. Die

sechzehnjährige hübsche Gymnasiastin war völlig außer Atem und bleich. »Da

fliegen die Möbel durch die Räume...«




»Töpfe und Teller... die Lichter gehen von selbst an

und aus...«, stieß ihr Bruder Andreas hervor. Sonja Scharner nickte heftig.

»Stimmen... eine Stimme ist aus dem Telefon und den Steckdosen zu hören.« Die

beiden Uniformierten warfen sich einen raschen Blick zu. Der zweite Polizist

war einen Kopf kleiner als der Hagere. Er hatte schwarzes Haar und ein Grübchen

am Kinn.




»Sind Sie Frau Scharner?«, fragte er unvermittelt.




»Ja«, antwortete die Gefragte und atmete schnell.

»Woher... wissen Sie meinen Namen?« Während sie das sagte, blickte sie die

Stufen nach oben. Willi Scharner stand auf dem Treppenabsatz.




»Wir wurden durchs Revier alarmiert«, antwortete der

hagere Polizist. »Jemand aus dem Haus hat angerufen und Mitteilung davon

gemacht, dass es in der Nachbarwohnung fürchterliche Schläge gäbe und Schreie

zu hören wären. Wir sollten uns mal darum kümmern...«




»Unsinn!«, ließ Willi Scharner sich von oben

vernehmen. »Es geschah alles von selbst... kommen Sie mit, meine Herren, und

sehen Sie es sich selbst an... Machen Sie sich auf etwas gefasst! So etwas

haben Sie noch nie gesehen... Warte solange hier unten auf mich, Liebling«,

wandte er sich an seine Frau, als wäre nichts zwischen ihnen gewesen. »Und auch

ihr, Kinder... die Geschichte wird sich schon irgendwie aufklären.« Mit diesen

Worten machte er auf dem Absatz kehrt und ging den beiden Polizisten voran. Die

meisten Hausbewohner waren inzwischen darauf aufmerksam geworden, dass draußen

vor der Tür Ungewohntes vorging. Die meisten Türen waren geöffnet. Auf den

Korridoren hatten sich einige Mitbewohner eingefunden und standen tuschelnd

beisammen. Auch an der Wohnungstür der Scharners drängten sich die Nachbarn und

starrten nach innen. Als Willi Scharner von unten kam und sich hüstelnd

bemerkbar machte, spritzten sie auseinander.




»Nett von Ihnen, dass Sie mich wenigstens noch in

meine eigene Wohnung lassen«, konnte der Mann sich die Bemerkung nicht

verkneifen. Er musste sich an den Neugierigen vorbeidrängeln. Die Polizisten

betraten hinter Willi Scharner die Wohnung. »Hat Ihre Frau nicht etwas von

Stimmen gesagt?«, fragte der schwarzhaarige Beamte und lauschte. »Ich kann

nichts hören.«




»Kommen Sie mit ins Wohnzimmer und sehen Sie sich die

Bescherung an...« Die Tür am Ende des Flurs stand weit offen. In der Wohnung

war es totenstill. Scharner ließ die beiden Beamten an sich vorbeigehen. Die

Uniformierten blieben an der Schwelle stehen.




»Das verschlägt Ihnen die Sprache, nicht wahr?«,

flüsterte Willi Scharner. Er stand zwischen den beiden Polizisten und blickte

ins Wohnzimmer. Es bot nicht mehr den Anblick, wie sie es vor wenigen Minuten

Hals über Kopf verlassen hatten. Aber es war auch nicht so, wie man sich

normalerweise ein aufgeräumtes Wohnzimmer vorstellt. Den Polizisten war

Scharners Blick nicht entgangen.




»Warum sehen Sie an die Decke?«, fragte ihn der

Rothaarige.




»Weil da vor wenigen Minuten noch sämtliche Möbel

schweb...« Scharner unterbrach sich, sprach aber die letzte Silbe nicht mehr

aus.




»Ich sehe nichts da oben, aber hier unten sieht’s aus,

als ob ‘ne Bombe eingeschlagen hätte«, bemerkte der hagere Polizist mit dem

rotblonden Haar. Anders ließ sich das, was sich ihren Blicken bot, in der Tat

nicht beschreiben. Die Couch stand auf dem Kopf, der Tisch aufrecht an der

Wand. Die Sessel waren umgekippt, und überall im Zimmer lagen Zinnsoldaten,

Glasscherben und Wäschestücke herum, die aus dem offenen Unterteil des

Glasschrankes gezerrt worden waren.




»Muss ja ziemlich hoch hergegangen sein«, meinte der

schwarzhaarige Polizist. »Kein Wunder, dass die Nachbarn es mit der Angst zu

tun bekamen. Da sind die Fetzen geflogen.«




»Es ist nicht so, wie Sie denken«, versuchte Willi

Scharner den Eindruck zurechtzurücken. »Keiner von uns hat auch nur ein Stück

davon in die Hand genommen.«




»Ah, das ist ja interessant. Demnach haben sich wohl

die Möbel von allein bewegt, wie?«




»Ja! Auch wenn es nicht zu glauben ist...«




»Ich glaub Ihnen das auch nicht. Tut mir leid! Teller,

Gläser und der ganze Kleinkram, der sonst noch hier im Zimmer verstreut liegt,

ist auch ohne Ihr Dazutun herumgeschwirrt?«




»Ja. Ich sagte es Ihnen schon.«




»Dann geht das alles auf das Konto eines – Geistes?«




»Sie sagen’s! Wir alle können das beschwören. Meine

Frau... meine Tochter und mein Sohn... wir haben die Stimme gehört! Der

Unsichtbare, der wie ein Orkan hier gewütet hat, nannte seinen Namen:




Chopper...« Der schwarzhaarige Polizist kraulte sich

im Nacken.




»Sind Sie ganz sicher?«, fragte er leise und sah Willi

Scharner merkwürdig an. »Ich kann mir vorstellen, dass es nicht angenehm ist,

vor fremden Menschen einen Ehekrach zuzugeben. Aber das brauchen Sie auch gar

nicht. Wir sind ja gekommen und konnten uns davon überzeugen, dass der

Haussegen offensichtlich nach einer heftigen Phase gegenseitiger Vorwürfe

wieder in Ordnung ist. Die Wohnung ist noch etwas ramponiert, aber von ihnen

ist niemand verletzt. Und Ihre Frau hat auch nichts angedeutet und will

offensichtlich auch keine Anzeige machen.«




»Warum sollte sie?«




»Körperverletzung... vielleicht haben Sie sie

geschlagen? Von den Nachbarn zumindest kam dieser Hinweis. Aber da sieht man

mal wieder, wie schnell die Leute übertreiben.«




»Mir kann es im Prinzip egal sein, was Sie von mir und

meiner Familie denken«, sagte Willi Scharner rau. »Zugegeben, ich hatte eine

Debatte mit meiner Frau... Aber Sie werden wohl selbst einsehen, dass keiner

von uns in der Lage sein konnte, in wenigen Minuten die ganze Wohnung auf den

Kopf zu stellen.«




»Wir haben schon ganz andere Sachen erlebt«, seufzte

der angesprochene, dunkelhaarige Mann. Sonja Scharner und die Zwillinge Marion

und Andreas kehrten scheu in die Wohnung zurück. Die Anwesenheit der beiden

Polizisten schien ihnen gewisse Sicherheit zu geben. Auch Sonja Scharner und

die Kinder des Ehepaares mussten in diesem speziellen Fall die Aussagen ihres

Vaters bestätigen. Den Polizisten war der Name Chopper nicht unbekannt. Es war

noch gar nicht so lang her, da machte dieser Name Schlagzeilen in der deutschen

und internationalen Presse. Eine junge Zahnarzthelferin hatte ersten Kontakt

gehabt. Die knarrende Stimme eines Unsichtbaren terrorisierte wochenlang die

Leute in einer Zahnarztpraxis. Spezialisten der Post versuchten damals der

Geisterstimme, die sich aus Steckdosen, Ausgüssen und dem Telefon meldete, auf

die Spur zu kommen.
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